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Hochofenschlacke als Glasrohstoff
Durch die Bestrebungen, in steigendem Maße deutsche 
verhütten, ist auch die Frage der Verwendung 
Schlackenmengen in ein neues Stadium getreten
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(Ref. Mining & Metallurgy 18.5.37, S.252) die guten Eigenschaften der 
mit Schlacke erschmolzenen Gläser hervor, die in niedrigerem frets so­
wie höherer mechanischer und chemischer Festigkeit gegenüber normalen 
Gläsern bestehen sollen. Nach unseren damaligen Ausführungen ist an sich 
an der Möglichkeit der Verwendung von Hochofenschlacke als Glasrohstoff 
nicht zu zweifeln, wenigstens soweit es das Erschmelzen farbiger Gläser 
betrifft. Trotzdem bestehen für die Verwendung grösserer Mengen dieses 
Rohstoffes in der Glasindustrie gewisse sehr "ohl begründete Hindernis­
se, die trotz mannigfacher Versuche eine allgemeine Einführung 
unmöglich machen. Eine dieser Schwierigkeiten besteht in der Ungleich- 
mässigkeit der Zusammensetzung. Diese wirkt sich auf das Glas in umso 
grösserem Maße aus, je grösser die anteilmässig eingeführten Mengen 
sind. Da andererseits zur Verwertung grösserer Schlackenmengen vorwie­
gend grössere Glashütten mit maschinellem Arbeitsverfahren in Frage 
kommen, und da gerade diese Arbeitsverfahren auch auf kleine Änderungen 
der Glaszusammensetzung empfindlich reagieren, bieten sich hierbei 
Schwierigkeiten, sobald die Schiackenmengen einen gewissen relativ 
niedrigen Prozentsatz übersteigen. Trotzdem ist nicht abzuleugnen, dass 
die chemische Zusammensetzung der Schlacke infolge ihres Aluminiumge­
haltes den Bedürfnissen dieser Glashütten (vorwiegend Flaschenfabriken; 
weitgehend entgegenkommt. Andererseits verwenden diese Hütten natürlich; 
aluminiumführende Rohmaterialien in grösserem Maßstabe, die im Gegen­
satz zur Hochofenschlacke eine sehr hohe Gleichmässigkeit ihrer Zusam­
mensetzung aufweisen. Ganz ähnlich wie bei den Flaschenfabriken wirkt 
sich die ungleichmässige Zusammensetzung der Schlacke bei den kleinerer, 
und insbesondere Hafenofenbetrieben aus, an denen die Schlacken herstel­
lende Industrie se wie so kein übermässiges Interesse haben dürfte. Bei
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diesen bedarf es infolge des vielfach wechselnden Gemenges einer Reihe 
von Versuchen und Analysen, so dass durch deren Kosten die bei der 
Schlackenverwendung gemachten Ersparnisse u.U. illusorisch werden. 
Weiterhin lassen sich wirkliche Vorteile nur bei entsprechend fracht­
günstiger Lage der einzelnen Werke zueinander erzielen.
Die bei dem bisher üblichen Verfahren der Eisenerzverhüttung aufallen-- ' 
den Schlacken sind basisch mit geringem Alkaligehalt (meist unter 0,5/) 
während die Nutzbarmachung der in Deutschland abgebauten Erze mit; ho­
hem Kieselsäuregeh^lt eine saure Schlackenführung verlangt. Dadurch 
wird eine chemische Beeinflussung des Eisens anschliessend an den Hoch- 
efenprozess durch Behandlung mit Soda erforderlich. Dieses seinerzeit 
von dem Institut für Eisenhütten - und Gießereiwesen der Bergakademie 
Clausthal (Internationaler Gießerei-Kongreß, Düsseldorf 193$, "Die 
Gießerei" 1936, Nr. 23, S. 454-60, und"Stahl u. Eisen" 57, 1937, S.1114) 
vorgeschlagene Verfahren ist inzwischen in den Röchlingschen Hütten­
werken erprobt worden und hat seine Brauchbarkeit für den Grcßbertieb 
erwiesen. Bei dieser Verhüttung der badischen Doggererze fallen saure 
Schlacken in einer sehr hohen Gleichmässigkeit an, und zwar, wie uns 
von der Firma Röchling mitgeteilt wird, mit etw§ folgender Analyse:
44.0 SiOg; 19,0 A^O^; 2,5 Fe20^; 0,4 MnO; 27,5 CaO; 4,0 MgO und
2.0 Κ2θ+Ν$2θ.
^eben dieser sauren Hochofenschlacke entsteht bei dem gekennzeichneten 
Verfahren die zur Entschweflung dienende sehr alkalireiche Sodaschlacko 
Die Analyse dieser Schlacke ist im Durchschnitt etwa 25% Na20; 33,5 SiO.. 
6,5 Fe; 4,0 Mn; 1,5 CaO; 3,0 S; 0,5 MgO; 0,2 A^O^,. Dabei weisen 
die Röchling-Werke darauf hin, dass die Zusammensetzung dieser Soda-- 
schlacke vorläufig sehr stark schwankt. Weiterhin störend dürfte der 
besonders stark wechselnde und oft sehr hohe Eisengehalt sein. Ferner 
ist zu befürchten, dass der hohe Schwefelgehalt infolge seiner intensi­
ven Färbung wahrscheinlich bei der Glasherstellung Schwierigkeiten 
machen würde. Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, dass dieser 
Schwefelgehalt beim Mischen der Schlacke mit Kieselsäure zu einemnTe.il 
flüchtig ginge. Es wird durch Versuche zu klären sein, wie weit diese 
Annahme zutrifft, wie wir überhaupt der Ansicht sind, dass erst praktt- 
sehe Erfahrungen mit den neuartigen sauren Hochofen- und alkalischen 
Entschweflungsschlacken die Möglichkeit zu einer endgültigen Stellung­
nahme geben werden.
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Einen weiteren beachtenswerten Hinweis gab L a m o r t (Glastechnische 
Berichte 1_4, 1936, S.54-60 und Stahl und Eisen 5_6, 1936, S.1006) indem 
er die gleichzeitige Erzeugung von Eisen und Glas im Abstichgaserzeu­
ger aus Hochofenschlacke und eisenarmen Gesteinen (Basalt u.ä.) em­
pfiehlt. Wähnend bei den üblichen Verfahren der Glaserzeugung die Ein­
führung der Tonerde in das Glas u.U. Schwierigkeiten bereitet, fallen 
diese bei Verwendung von Schlacken als Rohstoff natürlich (ebenso wie 
bei natürlichen Gesteinen) weg. Ein wesentlicher Vorteil des Abstich­
gaserzeugers ist, dass durch entsprechende Führung weitgehend Einfluss 
auf die Art seines Ausbringens genommen werden kann, und dass durch die 
Verwertbarkeit sämtlicher erzeugter Produkte (Gas, Glas und Eisen) die 
Wirtschaftlichkeit sehr hoch ausfällt. Auch bei diesem Verfahren wird 
natürlich der hohe Schwefelgehalt infolge seiner intensiven Farbwirkung 
hinderlich sein.
Es wird Aufgabe des Fachausschusses I der Deutschen Glastechnischen 
Gesellschaft sein, in Gemeinschaftsarbeit mit dem Fachausschuss 
"Verwendung von Hochofenschlacke" des Vereins deutscher Eisenbütten­
leute die hier gegebenen Anregungen eingehend zu verfolgen.
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